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aWttttyctlungcn aus ben SBaSler föattysfo'idjern

aitä ben Seiten be$ bm§tgiätyrigen Krieges.

©le Ijier folgenben ?LTiitttjeitungen ftnb ber mefentlidjc,
aber ttjeilnjeife feHr ermeiterte SnHalt jmeier Sorträge in ber

tjiefigen Hiftorifdjen ©efettfdjaft, getyalten am 10. gebmar 1859

unb am 3. ©ecember 1863, beibe maren Srttdjftüde eine«

früHer Heabfidjttgten gröfjem ©anjen.
Sffier fidj üHettjaupt" je etmaS eingeljenber mit tjiftorifdjer

gotfdjung befdjäftigt tyat, ber meifj mie fdjmierig eS ift, audj

nur ein einjelrteS ereiguifj »ottftärtbig ju toerftetjen unb fidj

ju »ergegenmärtigen oHne eine eingetyenbe Äenntnifj ber @e*

fammtjuftänbe unb SebenSanfdjauungen einer 3eit- ®8 eUTÄ

ftanb baHer in mit bet ©ebanfe, ein Silb ju entmerfett »on
ben gefammten politifdjen, gefettfdjaftlidjen, gemerblidjen, in*
tettectuetten, ftttlidjen 3nftänben SafelS jur gelt be« breifjig*
jäljrigen ÄrtegeS. 3U einem foldjen Silbe ift ein reidjer ©toff
in unfern Slrdjiben borHanbeu. greiltdj tjegte idj »on Slnfang
an ben 3meifel, ob eS mit audj mögtidj fein metbe, bie reidje
3Raffe »on ©injelnHeiten, bie HetauSgefudjt merben mufjten,

ju einem lebenbigen ©efammtbitbe ju »erarbeiten. Slber idj
fefcte midj barüber tyiumeg, unb ging getroft an ben erften

SHeil ber Slrbeit, bas ©ammettt beS ©toffeS. Sieben einigen
etytonifen waten unfete StatHSptotofotte bte etfte Ouette, an
bie idj midj fe&te, fie fottten mit gteictyfain ben 3ettet beS

©emebeS liefern, ©ie enttjalteu ein reidje« 3Rateriat — ju
meitcrer gorfdjung. Slber biefe meitere gorfdjung unterblieb
au« »etfdjiebenen ©tünben.

Mittheilungen aus den Basler Rathsbiichern

aus dcn Zeiten des dreißigjährigen Krieges.

Die hier folgenden Mittheilungen smd der wesentliche,
aber theilweise sehr erweiterte Inhalt zweier Vortrage in der

hiesigen historischen Gesellschaft, gehalten am 10. Febniar 1859

nnd am December 1863, beide waren Bruchstücke eines

früher beabsichtigten größern Ganzen.
Wer sich überhaupt' je etwas eingehender mit historischer

Forschung beschäftigt hat, der weiß wie schwierig es ist, auch

nur ein einzelnes Ereigniß vollständig zu verstehen und sich

zu vergegenwärtigen ohne eine eingehende Kenntniß der Ge-

sammtzustände und Lebensanschauungen einer Zeit. Es
entstand daher in mir der Gedanke, ein Bild zu entwerfen von
den gefammten politischen, gesellschaftlichen, gewerblichen, in-
tellectuellen, sittlichen Zuständen Basels zur Zeit des

dreißigjährigen Krieges. Zu einem solchen Bilde ist ein reicher Stoff
in unsern Archiven vorhanden. Freilich hegte ich von Anfang
an den Zweifel, ob es mir auch möglich fein werde, die reiche

Masse von Einzelnheiten, die herausgesucht werden mußten,
zu einem lebendigen Gefammtbilde zu verarbeiten. Aber ich

setzte mich darüber hinweg, und ging getrost an den ersten

Theil der Arbeit, das Sammeln des Stoffes. Neben cinigen
Chroniken waren «nsere Rathsprotokolle die erste Quelle, an
die ich mich setzte, sie sollten mir gleichsam den Zettel des

Gewebes liefern. Sie enthalten ein reiches Mate.rial — zu
weiterer Forschung. Aber diese weitere Forschung unterblieb
aus verschiedenen Gründen.
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©ie Srudjftüde bie idj tyier mitttyeue enttyattcn inbefj bodj
attcrlei 3üge, meldje jttt eijarafterifierung ber 3eit beitragen
unb baHer audj in mritera Äreifen einiges Sutereffe erregen
burften. ©iefelben crgänjeit mandje Sunfte ber iutereffatttcit
©arftcttuitg, bie Herr eaub. Spt% im SaSler Safdjenbudj »on
1862 tjauptfädjttidj nad) bet eijronif »ott Stubolf Hotj gelic*
fert Ijat. ?0tau mirb itt benfelben baS 8ebeuS»otte beS Slugen*

jcugcttbcttdjts »ermiffen, bagegen bieten fie motjt met)r ju»cr=
läfjige ©ettauigfeit.

©aS SebenSbtfb unferer 33ätet, ju bem biefe SRitttjeilun*

gen einen Seitrag geben, mirb motyl »erfetyieben attfgefafjt Wer*

beti, je nadj beS SeobadjterS eigenttyümlidjfeit, mir fdjeint e«

Stdjt unb ©djatten feien barin fo redjt nadj menfdjlidjet Sffieife

gemifdjt; man mirb mir faunt »orwerfen, attjufetyr gefdjmcidjctt

ju Ijabcn. ©o ungünftig mie ein 3eitgenoffe in ber befanutcit

©atire Heutelia bie ©tabt 33afct batftettt, burfte aber bodj

iinmettyin ba« ©efammtbtlb, Woju tyier einige Beiträge geliefert

werben, einem Unbefangenen nidjt erfdjeinen. Ob ber 33er*

faffer biefer ©atire, Hcl'r bon @ra»ifetty ber gleidjc ift, ber

im Satyr 1629 einen laugen Srocefj »or beut Statlj ju Safet

gefütjrt tyat, meifj id) nidjt, feilte ÜRifjftimmung märe »ietteidit

barauS ju erflären, unb feine Stadje immerijin meniger cmpfiub*

liety, als bie meldje bet ©irector Stewbett im Satyr 1798 we*

gen eines »erlorenen SroceffeS an Sem genommen tyat. —
Sn Safel tyat bet Setfaffet biefcr ©atire menig ©utcS gefetycit,

ba« Stegiment fei fdjledjt, fdjledjter namentlid) at« in ©djaff*
Ijaufen, benn Slbcl unb Stfabeinifer finb ba»on auSgefdjtoffen,

ja cS wäre biefen ©emofraten leib, menn femanb im Stättje

märe, bet »iel metyt als bie anbern mufjte, nadj ber alten

Steget: nemo nostrum excellat. Stur ber ©tabtfdjreiber fei

ein Sutift, ben muffe man nottymenbig Haben, wegen beS

S3erfeHrS mit ben benadjbarien beutfdjen gürften, moju man

jemanb Ijabcn muffe bet bie terminos artis üerftetje, um nidjt
attSgeladjt ju werben. ©aS Stttjeuäum bet SattaS unb bet
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Die Bruchstücke die ich hier mittheile enthalten indeß doch

allerlei Züge, welche zur Charakterisierung der Zcit beitragen
und daher auch in weitern Kreisen einiges Interesse erregen
dürften. Dieselben ergänzen manche Punkte der interessanten

Darstellung, die Hcrr Cand. Heß im Baslcr Taschenbuch von
1862 hauptsächtlich nach dcr Chronik von Rudolf Hotz geliefert

hat. Man wird in denselben das Lebensvolle des Angcn-
zeugcnbcrichts vermissen, dagegen bieten sie wohl mehr zuvcr-
läßige Genauigkeit.

Das Lebensbild unserer Väter, zu dcm dicsc Mittheilungen

einen Beitrag geben, wird wohl verschieden aufgefaßt werdcn,

je nach dcs Beobachters Eigenthümlichkeit, mir scheint es

Licht und Schatten seien darin so rccht nach menschlicher Weise

gemischt; man wird mir kaum vorwerfen, allzusehr geschmeichelt

zu haben. So ungünstig wie ein Zeitgenosse in der bekannten

Satire Heutelia die Stadt Basel darstellt, dürfte aber doch

immerhin das Gesammtbild, wozu hicr einige Beiträge geliefert

wcrdcn, einem Unbefangenen nicht erscheinen. Ob der

Vcrfasscr dicscr Satire, Hcrr von Graviseli) dcr gleiche ist, dcr

im Jahr 1629 cinen laugen Proceß vor dcm Rath zu Basel

geführt hat, wciß ich nicht, seine Mißstimmung wäre vicllcicht
daraus zu erklären, und feine Rache immerhin weniger empfindlich,

als die welche der Director Rewbell im Jahr 1798 wegen

eines verlorenen Processes an Bern genommen hat. —

Jn Basel hat dcr Verfasser diescr Satire wenig Gutes gesehen,

das Regiment sei schlecht, schlechter namentlich als in Schaff-
Hausen, denn Adel und Akademiker sind davon ausgeschlossen,

ja cs wäre diesen Demokraten leid, wenn jemand im Rathe

wäre, der viel mehr als die andern wüßte, nach der altcn

Regel: neuro nostrum excellât. Nur der Stadtfchreiber sei

ein Jurist, den müsse man nothwendig haben, wcgcn des

Verkehrs mit dcn benachbarten deutschen Fürsten, wozu man

jemand haben niüsfe dcr die termines artis verstehe, um nicht

ausgelacht zu werden. Das Athenäum der Pallas und dcr



175

uTlufen fei fonft jieiuticty motjt Heftettt, bodj nidjt wie »ot gelten,

ba man »iel meHr Ijodjgetetjrie unb meitberüHmte Seute

getjabt, Heutiges SageS aber mürben bie ©tabtfinber bett grem*
ben attejeit »orgejogen, in ben l)öl)cra gafuttäten fei audj bie

3atyl ber Setytet faum füt complctt ju Halten, unb itjte Se*

folbung ift etjet füt geting als mittetmäfjig obet grofj ju
fdjäfcen.

©ann mirb ein SliiefbötcHen

erjätjlt, mie SaSler Äaufleute ausmätts burdj „un»erfdjambteS
unb unflätiges Steben" fidj auSjeidjneten.*) Um fo un»er=

*) 2>ie Slnefbote ifl folgenbe: „ Sßite bag anf ein $>ät ei" ßutfdjen »ott

©ibilaco»oIitantf($ei- Saufteutl), bte »on ber Sfoiburgifdjeit üJteß famen, in
einem SBttt§ljau3 erntetet Ijatten, ba »iel anbrer frembbe ®äft tnel)r gefeffen,
unb ba mau angefangen, bte @»etfj aufzutragen, Ijab bev SBirt bem $au&
fned)t ein bratene ©auf? geben, mit Sefeljl, biefelbe auf ber ©ibilacopolitancr
Sifä) ju tragen; ba fragte ber «pauäfnedjt, t»elä)e2 bann berfetbig £ifdj h>äre?
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Musen sei sonst ziemlich wohl bestellt, doch nicht wie vor Zeiten,

da man viel mehr hochgelehrte und weitberühmte Leute

gehabt, heutiges Tages aber würden die Stadtkinder den Fremden

allezeit vorgezogen, in den höhcrn Fakultäten sei auch die

Zahl der Lehrer kaum für completi zu halten, und ihre
Besoldung ist eher für gering als mittelmäßig oder groß zu

schätzen. Dagegen habe die Stadt auch ein ^tueussum IVler-

vurii und Llutouis, wo die unbeschnittenen Juden ihr Sy-
uagog haben, und wo die fürnembsten, auch obrigkeitliche
Personen studieren, und man besser als an andern hohen Schulen
lerne wie man schachern, Geld ausleihen und wuchern soll,
auch die Kunst aus Kupfer Silber oder Gold zu machen und

wohlfeilen Wein oder Korn in Thcurung zu verwandeln,
verstehe man dort sehr wohl. Die Stadt selbst aber sei schön

uud an einem lieblichen und fruchtbaren Ort gelegen, mit
schiff- und fischreichen Wassern und Brunnen geziert, da man

in derselben Gegend zu gewissen Zeiten die vielen Salmen uud

Sälmlinge bringen thut; das gemeine Volk wird wenig
belobt, weil es ziemlich grob und zum Schwörcn, ja auch die

kleinen Kinder, sehr geneigt sei; in Kleidern sind sie viel

prächtiger als andere Schweizer, besonders der Kaufleuten
Weiber, unter welchen gefunden werden, die sammtne Schuhe
mit Perlen gestickt tragen. Die Geistlichen werden wegen ihrer
Geschicklichkeit und „wohl Predigens halber" gelobt, so daß

wenn sie oft nicht ernstliche und treuherzige Vermahnungen
thäten, es daselbst noch viel schlimmer zugehen würde, besonders

in Verwalwng der Justiz. Dann wird ein Anckdötchen

erzählt, wie Basler Kaufleute auswärts durch „unverschambtes
und unflätiges Reden" fich auszeichneten.*) Um so unver-

*) Die Anekdote ist folgende: „Wie daß auf ein Zeit ein Kutschen voll
Sibilacopolitanischer Kaufleuth, die von der Aviburgischen Meß kamen, in
einem Wirtshaus einkeret hatten, da viel andrer frembde Gast mehr gesessen,

nnd da man angefangen, die Speiß aufzutragen, hab der Wirt dem Haus-
kriecht ein bratene Ganß geben, mit Befehl, dieselbe auf der Sibilacopolitancr
Tisch zu tragen; da fragte der Hausknecht, welches dann derselbig Tisch wäre?
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bädjtigcr ift bann »ou fotdjer ©eite baS nidjt einmal als SoH

erityeilte 3eu9nifj, „bat} man in Safel ben H^'en nidjt balb
ctmaS ttjue," benn ba« ift bodj motyt füt unfete Sufttj ein

fdjönct Slutym, bat} fie feinen Stnttyeil Hatte an bet im 17. SaHr*
Ijuttbert im Ijödjften glot fteljenben Satbarei ter Hetenproceffe.

grcilidj wirb biefe« 3elI9nifj baburdj mieber gcfdjwädjt, bafj
bemerft wirb, bte Snquirenteit müfjten bei bet Stadjfragc nadj
^Oiitfdjulbtgcn beforgen, an itjre eigenen Sfficiber gewiefen ju
merben. ©agegen wirb Safel befdjulbigt, an ber Scrpflaujung
bc« beutfdjen ÜRünjunfitgS nadj ber ©djweij befonbern Sltitljeil
ju Haben, „benn ber bortige 9Rünjnieifter, ber auf ein 3eü
feinen SSermögenS gemefen, bifj bato aber ber reidjfte SaStcr
fei, tjabe ben Stuljm, bafj er ber befte SReifterfodj fei, boto*

ptyagifdje ©peifen ju bereiten, mit weldjer Äutift er fidj beim

Heben erljalten." 3^-) bin geneigt, biefe Scfdjulbigung für
eine au« ber Suft gegriffene anjufctyeu, ber 5Riinjmirrwarr
Ijat jmar mätjrcnb be« breifjigJäHrigen Äriege« audj in Safel
eine jiemttdje Stolle gefpielt, aber ber Statlj Ijat bei 3ritcn
Orbnung ju fdjaffeit gemufjt, uub SHatfadje ift e«, bafj im

SaHr 1653 bic Säuern ber Sanbfdjaft Safet feine Ätageit
wegen bc« SRiutjmcfenS anjubringen miffen.

Sllfo einen Seitrag jum SebenSbilb ber ©tabt Safet in
einet feljr fdjwiertgen 3eü fotten bie tyietfolgenben Stattet

ber ä&irtlj f»ta<$: gelje nur Hinein unb luge, roeldjeg bie uiroe.fdjambtefien
finb, unb am unftStigftcit vcben, benfelben fictl bie ®aitjj »or. 3n bem nun
ber J?au»fncd)t mit ber (Sanfj tjinein gangen, uub bamit nur ein wenig ftitt
geftanben, unb »cn einem Jifd) jum anbern geluget, evfafyen bie ®ibitaco»o=

litanijdjen Saufteut bie ©attfj, uub fdjretjeu überlaut: Somm l>er ju un»,
bu §unb»fert, bring Ijev bie ®aujj. £>a gebadjt fobalb bev §au$fnea)t bei)

ftd) felbften, ba» werben gcwijj bte redjteu fein, betten foldje ©auf? angel)Bvig.

©teilet tljaicn bcrotjalben bie ®anjj unbebcitftid) für, alfo bafj bemitad) bafyevo

ba§ ®»rid)Wovt etwadjfen, t»antt niaii etwa» grobe» ober unflätiges jagen

will, ba» mau fpridjt, c» gcljor auf bev «Siblfacopotitauevn Sifdj."
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dächtigcr ist dann von solcher Seite das nicht einmal als Lob

ertheilte Zeugniß, „daß man in Basel den Hexen nicht bald
etwas thue," denn das ist doch wohl für unsere Justiz ein

schöner Ruhm, daß fie kcincn Antheil hatte an dcr im 17.

Jahrhundert im höchsten Flor stehenden Barbarei der Hexenprocesse.

Frcilich wird dieses Zeuguiß dadurch wicdcr geschwächt, daß

bemerkt wird, die Inquirente!: müßten bei der Nachfrage nach

Mitschuldigen besorgen, an ihre cigcncn Weiber gewiesen zu
werden. Dagegen wird Basel beschuldigt, an der Verpflanzung
des deutschen Münzunfugs nach der Schwciz besondern Antheil
zu haben, „denn der dortige Münzmeister, der auf ein Zcit
keinen Vermögcns gcwcfcn, biß dato abcr dcr reichste Baslcr
sei, habe den Ruhm, daß er dcr beste Meistcrkoch sei, doro-

phagischc Speisen zu bereiten, mit welcher Kunst er sich beim

Leben erhalten." Ich bin geneigt, dicse Beschuldigung für
eine aus der Luft gegriffene anzusehen, der Münzwirrwarr
hat zwar währcnd des dreißigjährigen Krieges auch in Basel
eine ziemliche Nolle gespielt, aber dcr Rath hat bei Zeitcn
Ordnung zu schaffen gewußt, uud Thatsache ist es, daß im

Jahr 1653 dic Bauern dcr Landschaft Basel keine Klagen
wegen dcs Münzwcsens anzubringen wissen.

Also einen Beitrag zum Lebensbild dcr Stadt Basel in
einer sehr schwierigen Zeit sollen die hierfolgenden Blätter

der Wirth sprach: gehe nur hinein und luge, welches die unverschambtesten

sind, und am unflätigsten reden, denselben stell die Ganß vor. Jn dem nun
der Hausknecht mit der Ganß hinein gangen, uud damit nur ein wenig still
gestanden, und von eineni Tisch zum andern geluget, ersahen die Sibilaeopo-
litauischen Kausleut die Ganß, uud schreyen überlaut: Komm her zu uns,
du Huudskerl, bring her die Ganß. Da gedacht sobald der Hausknecht bey

sich selbsten, das werden gewiß die rechten sein, denen solche Ganß angehörig.
Stellet ihncn dcrohalben die Ganß unbedenklich für, also daß demnach daher«

das Sprichwort erwachsen, wann man etwas grobes oder unflätiges sagen

will, das man spricht, cs gehör auf dcr Sibilacopolitaucrn Tisch."
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tiefem, unb tdj ttjeite bicfetbcn nadj »erfdjiebenen StuHrifen

ein, unb fdjreite fofort jum einjelnen.

1. Safel« nolitifdje ©tefiung.

©ie StattySprotofotte über bte eibgenöfftfdjen Sertyanbtun*

gen ftnb jwar äufjerft bürftig, inbem fie j.S. bie SagfafcungS*

traftauben nur ganj fummarifdj ermätjnen, etma fo: „Seben*
fen ber Herren ©reijeljner wie bie Sp. Sp. e. ©efanbten ju ber

SaHreSredjnung ic. ju infiniteren fein mödjteu. — Steibt ba*

bei. —" Slber biefcr 3Rangel mirb »oKfommen auSrcidjenb

erfefet burdj bie ben Sagfat^ungSabfdjteben in unferm Slrdjioe
beigebttttbenen Snftructionen, welctye ein jiemlidj »ottftänbigeS
3Raterial jur Äcnntnifj ber Stellung liefern, meldje Safet in
eibgenöffifdjen gragen einnaHm.

©iefe ©tettung ift nun im ©anjen betjartlictj confcqttent
im ©elfte feines fdjöncn SunbbticfeS. Sßafet Hatte tn bem*

felben bie Setpftidjtuitg übernommen, jmifdjen Haberaben eib*
genoffen ju »ermitteln, obfdjon man im Slnfangc beS 16. 3aHr=

HitnbertS nod) nidjt aljneit fonnte, metdj tiefgetjenber Stifj bie

eibgenöffifdjen Orte Saljrijunberte tjinbutdj einanbet entftentben
mütbe. Sdj mitt mit benen nidjt ftreiten, meldje in SafelS

Stättjett entfdjiebene ©nergie »ermiffen mögen, meldje liebet

Safet mit bein ©djwette in bet Hanb Hätten »otaugetjen fcHen

im Äampfe füt geiftige Snteteffen, meldje eS tabefn, bafj eS

j. S. feine Setbutgerredjteten im Saufentljal nidjt mit ber*

felben Äraft fefttyielt wie Sera bie feinigen im 3Rünfterttyal,

u. f. m. Satt möge man einetfeits ben grofjen Unterfdjieb in
ber SRadjtftettung Heiber ©täbte nidjt aus bem Sluge laffen,
anbrerfeits aber nidjt HcHaupten, bar} Safel nidjt mit feHr be*

mufjtcr eonfequenj getjanbelt tjabe. es jicHt fidj, tnödjte idj
fagen, nur ritt ©ebanfe burdj atte feine Snftructionen Hiu=

12
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liefern, und ich theile dieselben nach verschiedenen Rubriken

ein, und schreite sofort zum Einzelnen.

1. Basels politische Stellung.

Die Rathsprotokolle über die eidgenössischen Verhandlungen

sind zwar äußerst dürftig, indem sie z.B. die Tagsatzungs-
traktanden nur ganz fummarisch erwähnen, etwa so: „Bedenken

der Herren Dreizehner wie die H. H. E. Gesandten zu der

Jahresrechnung zc. zu instruieren sein möchten. — Bleibt da-

bei. —" Aber dieser Mangel wird vollkommen ausreichend

ersetzt durch die den Tagfatzungsabschieden in unserm Archive
beigebundcnen Instructionen, wclche ein ziemlich vollständiges
Material zur Kenntniß der Stellung liefern, welche Basel in
eidgenössischen Fragen einnahm.

Diese Stellung ist nun im Ganzen beharrlich conséquent

iin Geiste seines schönen Bundbricfes. Basel hatte in
demselben die Verpflichtung übernommen, zwischen hadernden

Eidgenossen zu vermitteln, obschon man im Anfange des 16.

Jahrhunderts noch nicht ahnen konnte, welch tiefgehender Riß die

eidgenössischen Orte Jahrhunderte hindurch einander entfreniden

würde. Ich will mit denen nicht streiten, welche in Basels

Räthen entschiedene Energie vermissen mögen, welche lieber

Basel mit dem Schwerte in der Hand hätten vorangehen sehen

im Kampfe für geistige Interessen, welche es tadeln, daß es

z. B. seine Verburgerrechteten im Laufenthal nicht mit
derselben Kraft festhielt wie Bern die seinigen im Münsterthal,
u. s. w. Nur möge man einerseits den großen Unterschied in
der Machtstellung beider Städte nicht aus dem Auge lassen,

andrerseits aber nicht behaupten, daß Basel nicht mit sehr

bewußter Consequenz gehandelt habe. Es zieht sich, möchte ich

sagen, nur ein Gedanke durch alle seine Instructionen hin-
12
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